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      Alison Stuart schreibt historische Liebesromane und Kurzgeschichten, die in England und Australien spielen und unterschiedliche Epochen der Geschichte abdecken. Am bekanntesten ist sie für ihre Geschichten über den Englischen Bürgerkrieg sowie für THE POSTMISTRESS, THE GOLDMINER'S SISTER und THE HOMECOMING, Romane, die in den viktorianischen Goldfeldern der 1870er-Jahre angesiedelt sind.

      Sie schreibt außerdem historische Krimis als A.M. Stuart, und ihre beliebte Harriet-Gordon-Krimireihe spielt 1910 in Singapur.

      Sie lebt in Melbourne, Australien, mit ihrem Mann und einer sehr betagten Katze. In einem früheren Leben hat Alison als Juristin in ganz unterschiedlichen Bereichen gearbeitet, unter anderem beim Militär und in den Rettungsdiensten. Sie hat in Afrika und in Singapur gelebt und reist, wenn es die Umstände erlauben, ausgiebig – natürlich alles nur für die Recherche!

      Mehr über Alison Stuart erfahren Sie auf ihrer Website oder folgen Sie ihr auf einem der unten aufgeführten Social-Media-Konten.
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      Dieses Buch ist dem Andenken meines Vaters, Arthur, gewidmet.

      
        
        Du fehlst mir noch immer, Papa.
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      CHESHAM, NORTHAMPTONSHIRE, DRITTER JUNI 1645 (NATHANIEL)

      
        
        Ich werde nicht sterben. Nicht heute, nicht so.

        Die sechs Reiter dicht hinter mir und die Pistolenkugeln, die pfeifend durch die Luft um meinen Kopf singen, strafen meinen Vorsatz Lügen. Ich weiß, ich bin getroffen worden, aber für den Schmerz ist später Zeit.

        Jetzt muss ich nur überleben.

        Wir sagten dem Haushalt, ich sei nach Oxford beordert worden. Ich hatte nicht damit gerechnet, einer Patrouille des Feindes in die Arme zu laufen. Mehrere von den Halunken waren Leute aus der Gegend, die mich erkannten.

        Sie schossen mir das Pferd unterm Leib weg, als ich mich zur Flucht wandte, und nun bin ich zu Fuß.

        Als ich quer über die Felder am Rand des Dorfes Chesham renne, sehe ich das Häuschen vor mir. Hinter mir höre ich das Donnern von Hufen.

        Alice schreit in meinem Kopf: »Die Mauer, Nathaniel. Du musst über die Mauer.« Ich muss auf Hexen vertrauen und beten, dass Alice recht hat.
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        * * *

      

      CHESHAM, NORTHAMPTONSHIRE, DRITTER JUNI 1995 (JESSICA)

      Er schoss über die Gartenmauer in meinen ordentlichen kleinen Garten und zerdrückte die leuchtenden Fingerhüte und Dahlien, an denen ich so lange herumgewerkelt hatte. Die Schultern spannten sich, als er sich tief duckte und den Kopf an die Mauer lehnte; seine Brust hob und senkte sich heftig von der Anstrengung.

      Ich sprang von der klapprigen Gartenliege auf und riss mir in der Hast die Ohrstöpsel meines Walkmans aus den Ohren.

      »Sie Idiot! Was zum Teufel machen Sie da? Raus aus meinem Beet.«

      Der Mann sprang auf die Füße und wirbelte zu mir herum. Er blickte auf das zertrampelte Beet und trat folgsam heraus.

      Als jemand, der viel zu viel seines Lebens mit Militär-Reenactors verbringt, kamen mir die historische Tracht und das Schwert an seiner Hüfte völlig normal vor – nichts, was mich beunruhigte.

      Mein Bruder, Alan, war ein begeisterter Teilnehmer der örtlichen Militär-Reenactment-Gruppe, und die Anwesenheit von Kriegern aus dem siebzehnten Jahrhundert in meinem Garten war nicht so ungewöhnlich, wie man meinen könnte. Das Dorf Chesham war Schauplatz eines kleineren Scharmützels im Englischen Bürgerkrieg gewesen, und Alan und seine Reenactors wurden häufig gebeten, irgendeinen Dienst an der Brücke zu verrichten, meist gefolgt von einem Besuch im Dorfgasthaus, während ich hinter ihnen her trottete.

      Als der Eindringling und ich uns über meinen makellosen Rasen hinweg gegenüberstanden, fiel mir, trotz des Schmutzes in seinem glattrasierten Gesicht und dem schweißnassen, rotbraunen Haar, auf, dass dieser Mann eine deutliche Verbesserung gegenüber Alans sonst eher bärtigen und übergewichtigen Kumpanen darstellte.

      »Sind Sie ein Freund von Alan?« fragte ich, und mein Ärger verpuffte. Als er nicht antwortete, fuhr ich fort: »Hören Sie, ich habe nichts gegen die Civil War Association oder wie auch immer Ihr Verein heißt, aber das hier ist Privatgelände.«

      Der Mann blickte zum Weg hinüber und sah dann wieder zu mir; er musterte mich von oben bis unten in prüfender Manier. Die rechte Augenbraue hob sich, und ein Lächeln zuckte um seinen Mundwinkel. Er holte Luft und vollführte eine Art höfischen Diener, wie ich ihn von jemandem in der Tracht eines Kavaliers des siebzehnten Jahrhunderts erwarten würde. Alans Freunde machten das ständig.

      »Gnädige Frau, ich bitte um Verzeihung. Ich wollte nicht in so unschicklicher Weise eindringen. Bitte ... wenn Sie sich bedecken möchten ...« Er fuchtelte vage in meine Richtung und wandte sich ab, stupste mit dem beschuhten Fuß an die zerquetschten Dahlien, als wollte er sie wieder auferstehen lassen.

      Ich sah an mir herunter auf mein bauchfreies Top und die Shorts und fand an meiner Kleidung für einen ruhigen Nachmittag beim Sonnenbaden im eigenen Garten an einem seltenen, wunderschönen englischen Sommertag absolut nichts Anstößiges.

      Ich überlegte, ob ich zum Vorgartentor sprinten und Hilfe bei meinem betagten, schwerhörigen Nachbarn holen sollte.

      »Hören Sie, wer immer Sie sind«, sagte ich. »Das ist mein Haus und mein Garten. Sie betreten unbefugt mein Grundstück. Bitte gehen Sie ...« Ich deutete auf das ordentliche, grün gestrichene Gartentor.

      Er blickte in die Richtung, die ich angab, und neigte den Kopf. »Wie Sie wünschen, gnädige Frau. Ich bitte um Verzeihung für die Störung.«

      Er machte ein paar Schritte und verzog das Gesicht; seine rechte Hand fuhr zu seinem linken Ärmel. Der Ärmel war zerrissen, und ein dunkler Fleck verderbte den blauen Stoff seiner Jacke. Er sah auf seinen Arm, als bemerke er ihn zum ersten Mal, und die Farbe wich aus seinem Gesicht.

      Diesen Blick kannte ich. Noch während ich zu ihm hin sprang, knickte er in den Knien ein und fiel mit dem Gesicht aufs Gras.

      Mein Instinkt als Ärztin siegte über meine Bedenken, und ich kniete mich neben ihn. Als ich ihn in die stabile Seitenlage drehte, stöhnte er, und seine Augen flackerten auf.

      »Sie sind verletzt«, sagte ich und stellte das Offensichtliche fest.

      Er setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das dichte, dunkle Haar. »Es ist nur ein Kratzer. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen, gnädige Frau, aber dürfte ich vielleicht etwas zu trinken haben? Dann lasse ich Sie in Ruhe.«

      Ich deutete auf die Küchentür. »Kommen Sie rein. Ich hole Ihnen etwas Wasser und schaue mir den Arm an. Die Waffen, mit denen Sie Leute hantieren, sind bestimmt voller Rost.«

      Als er sich erhob, drohten ihm wieder die Knie wegzusacken, also nahm ich seinen gesunden Arm, und wir kamen nur langsam in die Küche voran.

      In meiner hellen, frisch renovierten Küche blieb er stehen und wich einen Schritt zurück. »Was ist das für ein Ort?«

      Ich sah mich im Raum um. Trotz der teuren, modernen Ausstattung sollte er eigentlich auf Anhieb zu erkennen sein.

      »Meine Küche«, sagte ich mit einem unsicheren Zittern in der Stimme.

      »Küche? Das ist keine Küche, wie ich je eine gesehen habe. Wo ist Ihr Feuer?«

      »Im Wohnzimmer. Und jetzt setzen Sie sich.«

      Mein Gast sank auf den Stuhl am Tisch. In der modernen Umgebung wirkte er völlig fehl am Platz, seine Kleidung schwer und unhandlich für den warmen Tag.

      Ich holte meine Tasche mit medizinischem Zubehör aus dem Bad und kehrte in die Küche zurück, wo er stocksteif aufrecht saß und die Augen fest zusammenkneifte.

      »Was machen Sie da?« fragte ich.

      Er öffnete ein Auge und schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Sind Sie eine Hexe?«

      Ich lachte. »Hexe? Kaum. Obwohl Alan mal meinte, wenn ich jemals dem Verein beitreten wollte, wäre ich die perfekte Hexe. Kennen Sie Alan Shepherd?«

      Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

      »Seltsam. Ich dachte, ihr kennt euch alle. Er ist bei ... Moment, wie nennen die sich noch gleich? Mortlocks Regiment.«

      Die graugrünen Augen weiteten sich. »Ein räudiger Rundkopf!«

      Ich zuckte mit den Schultern. Mit einem Professor für Geschichte des siebzehnten Jahrhunderts in der Familie war mir der Unterschied zwischen räudigen Rundköpfen und Kavaliersleuten nicht entgangen.

      »Durchaus möglich. Es geht wohl hauptsächlich ums Rumrennen mit gefährlichen Waffen und ums Saufen mit Kumpels. So, jetzt die Jacke runter.«

      Leichter gesagt als getan. Reenactors legen großen Wert auf Authentizität. Um an die Jacke zu kommen, mussten wir zuerst das Schwert von seinem Bandelier lösen und den schweren Seidenschal aufknoten, den er um die Taille trug. Dann musste die dunkelblaue Wolljacke aufgeschnürt werden. Jahre in Krankenhäusern hatten mich ziemlich geschickt darin gemacht, Kleidung von bewusstlosen Patienten zu entfernen, und ich hatte ihn, ohne den verletzten Arm zu malträtieren, auf Hemdsärmel herunter.

      »So. Das fühlt sich doch gleich besser an. Bei so einem Tag so viel Zeug anzuhaben – Sie müssen wirklich verrückt sein. Jetzt das Hemd.«

      Er betrachtete mich durch zusammengekniffene Augen. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da tun?«

      »Ich bin Ärztin«, erwiderte ich.

      »Ärztin? Aber Sie sind eine Frau.«

      »War ich beim letzten Blick auch schon. Wollen Sie, dass ich den Arm versorge, oder nicht?«

      Der linke Hemdsärmel war vom geronnenen Blut steif, aber der Stoff hatte noch nicht an der Wunde geklebt. Ich bekam das Hemd ohne Schere herunter – und legte dabei eine durchaus ansehnliche, gut trainierte Brust frei.

      Ich schnalzte mit der Zunge und wandte den Blick von den schönen Brustmuskeln zum Arm, begutachtete den tiefen, bösen Riss im straffen Bizeps. Der Typ trainierte eindeutig.

      Der Mann hob den linken Arm, um den Schaden zu betrachten, und verzog das Gesicht, doch abgesehen von einem harten Zusammenpressen der Lippen zuckte mein Patient nicht, als ich die Umgebung der Wunde reinigte.

      Es war lange her, dass ich einen Einsatz in der Notaufnahme gehabt hatte, und normalerweise sind meine Patienten unter achtzehn, aber ich hatte meine Zeit in einem Londoner Innenstadtkrankenhaus abgesessen, und ich erkannte eine Schusswunde, wenn ich eine sah. Etwas mit hoher Geschwindigkeit hatte ihn gestreift.

      »Was hat das verursacht?« erkundigte ich mich.

      Er hielt meinen Blick einen langen Moment fest, bevor er zwischen zusammengebissenen Zähnen sagte: »Es tut nichts zur Sache.«

      Ich hielt seinem Blick stand und spürte, wie er mir den Kommentar verbot. Ehrlich gesagt wollte ich mir die Mühe, eine Schussverletzung zu melden, samt dem ganzen Papierkram, ohnehin ersparen. Ich würde ihn verarzten und wieder loswerden. Je weniger ich wusste, desto besser.

      »Die Wunde sollte genäht werden. Wann haben Sie zuletzt eine Tetanusimpfung bekommen?« fragte ich.

      Seine Augen weiteten sich. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie ein Tetanus geschossen!« Er stockte, die Stirn gerunzelt. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich je eines gesehen habe. Sind die gefährlich?«

      Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. »Eine Spritze, Sie Dummerchen. Wann haben Sie Ihre letzte Tetanusspritze bekommen?«

      Seine Stirn legte sich in Falten. »Ich glaube nicht, dass ich je eine ... Spritze bekommen habe.«

      Ich seufzte. »Ich werde euch Reenactors wohl nie verstehen. Ich war bei ein paar von Alans Aufmärschen, und ehrlich, ich wundere mich, dass sich nicht mehr Leute ernsthaft verletzen.« Ich hielt beim Reinigen inne und sah auf. »Ich habe Alan erst gestern Abend gesehen, und der hat nichts von einem Aufmarsch heute gesagt. Wo ist denn der Rest von Ihrer Truppe?«

      Er runzelte die Stirn. »Der Rest meiner ... Truppe? Hoffentlich sicher in ihren Quartieren.«

      »Ach so, Sie sind also gar nicht ... beim Spielen, beim Mustern, oder wie Sie das nennen, hier in der Gegend?«

      »Nein ...«, erwiderte er betont langsam, als spräche er mit einer Vollidiotin.

      Ich richtete mich auf und verschränkte die Arme. »Hören Sie, Sie müssen mir gegenüber diese Fassade nicht aufrechterhalten. Sie leben im zwanzigsten Jahrhundert, und es wäre für uns beide einfacher, wenn Sie die Spielerei lassen und mir klare Antworten geben.«

      Mein Besucher warf mir einen Blick zu und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er schüttelte den Kopf und sah sich im Raum um, mit echter Verwirrung in den Augen.

      »Gnädige Frau, verzeihen Sie. Das ... zwanzigste Jahrhundert?«

      Als ich in der Notaufnahme arbeitete, begegnete ich Menschen aus allen Lebenslagen – Drogenabhängigen, Wahnhaften, Paranoiden ... aber dieser Mann wirkte anders. Seine klaren graugrünen Augen verrieten Ratlosigkeit, doch keine Angst.

      »Vielleicht fangen Sie damit an, mir Ihren Namen zu sagen?« wagte ich.

      Seine Finger trommelten auf die Tischplatte. »Nathaniel Preston von Heatherhill Hall.«

      »Heatherhill Hall?«

      Seine Augen hellten sich auf. »Ja. Das ist mein Zuhause. Sie kennen es?«

      »Ich war ein paar Mal dort. Es ist nur ein paar Meilen von hier.«

      Er runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, ich würde Ihren Besuch erinnern.« Zum ersten Mal zuckte ein Lächeln um seine Lippen. »Zumal, wenn Sie üblicherweise so entzückende Gewänder tragen.«

      Ich ignorierte die letzte Bemerkung. »Wohnen Sie in einem der Cottages auf dem Anwesen?«

      »Natürlich nicht. Ich wohne in der Hall. Meine Familie besitzt das Gut Heatherhill seit Jahrhunderten.«

      »Mag schon sein, aber wenn Sie nicht irgendeine Art Hausmeisterwohnung dort haben, können Sie unmöglich dort wohnen, Mr. Preston. Das Haus ist seit Jahren im Besitz des National Trust.«

      Er hob die Hand und rieb sich die Augen, und seine Schultern sanken. »Gnädige Frau, Sie sprechen wahrlich in Rätseln. Wer, oder was, ist dieser National Trust?«

      Ich seufzte. Das Getue fing an zu nerven. Er musste wirklich einen ordentlichen Schlag gegen den Kopf bekommen haben, wenn er sich allen Ernstes einbildete, er gehöre ins siebzehnte Jahrhundert.

      »Lassen Sie mich mal Ihren Kopf ansehen?« fragte ich.

      Seine Hand knallte auf den Tisch, und ich zuckte zusammen. »Gnädige Frau, mein Kopf ist völlig klar. Ich habe keinen Schlag abbekommen. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mir den Arm zu verbinden, bin ich weg.«

      »Ihr Arm muss genäht werden, und ich habe kein Lokalanästhetikum.«

      »Tun Sie, was Sie müssen, aber beeilen Sie sich. Diese räudigen Rundköpfe werden zweifellos zurückkehren und nach mir suchen, und ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

      Räudige Rundköpfe, ja klar. Ich stand auf und blinzelte auf die Wunde. »Soll ich das jetzt nähen?«

      »Ich verlange gar nichts von Ihnen, gnädige Frau.« Er klang genervt. »Nähen Sie es oder nicht – mir ist's einerlei.«

      »Eigentlich sollte ich Sie ins Krankenhaus bringen.«

      Der Stuhl kreischte über die Fliesen, als er sich vom Tisch abstieß. »Krankenhaus? Ich sterbe doch nicht. Wenn es Ihnen zu viel Mühe ist, versichere ich Ihnen, meine Großmutter hat genug Geschick, sich darum zu kümmern.«

      Er stand auf und wandte sich zur Tür, und als fiele ihm noch etwas ein, drehte er sich wieder um, mit schiefem Lächeln. »Wenn ich Sie vielleicht um das Leihgeben eines Pferdes bitten dürfte, wäre ich Ihnen verbunden. Es ist ein weiter Weg nach Hause. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich es bald zurückbringe.«

      Ich legte den Mullbausch, den ich gehalten hatte, ab und stellte mich ihm in den Weg, die Hände in die Hüften gestemmt.

      »Mein Pferd? Ich besitze kein Pferd. Hören Sie, Nathaniel, Sie haben etwas Blut verloren, ich kann Sie, wenn Sie wollen, nach Hause fahren.«

      »Aber Sie sagten, Sie hätten kein Pferd?«

      »Im Auto.« Ich konnte den Anflug von Genervtheit in meiner Stimme nicht verhindern. Seine andauernde Wahnvorstellung begann mich wirklich zu beunruhigen. »Nathaniel, schauen Sie mich an. Für welches Jahr halten Sie das hier?«

      »Das Jahr unseres Herrn 1645.«

      »1645?« Ich starrte ihn an. »Nathaniel, es ist 1995.«

      Er verengte die Augen. »Nein, Sie scherzen.« Er sank zurück auf den Küchenstuhl, die Augen glasig.

      »Ich scherze nicht. Bleiben Sie jetzt hier. Ich rufe meinen Bruder an. Vielleicht kann der Ihnen Vernunft einreden.«

      »Dann ist es wahr«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu mir.

      Ich behielt meinen Besucher im Auge, griff zum Telefon und trug es ins Wohnzimmer, während ich darauf wartete, dass Alan ranging.

      »Hey, Jess«, begrüßte Alan mich gut gelaunt.

      »Alan, bist du beschäftigt?«

      »Ich korrigiere Klausuren, nichts, was ich nicht aufschieben kann. Ist es wichtig?«

      »Ich habe einen Mann in meiner Küche, der denkt, er lebt 1645«, flüsterte ich.

      »Klingt nach einem Fall für die Psychs, nicht für mich.«

      »Komm bitte rüber, Alan. Da ist irgendwas an ihm ... sorry, ich kann's nicht erklären –«

      »Bedroht er dich?« Mein Bruder klang wach und besorgt.

      »Nein, überhaupt nicht. Er ist nur ein bisschen ... verwirrt.«

      Alan seufzte. »Okay, ich bin in fünfzehn Minuten da.«

      Ich wusch mir im Bad die Hände und ging zurück in die Küche. Nathaniel Preston hing über dem Tisch, den Kopf auf seinem guten rechten Arm, die Schultern in einer Haltung von Niederlage und Erschöpfung. Als ich die Päckchen in meiner Arzttasche rascheln ließ und ein steril verpacktes Set mit Nadel und Faden herausnahm, richtete er sich auf.

      Ich streifte mir OP-Handschuhe über und blickte zu ihm hinüber, während ich die Packung aufriss. »Das wird wehtun«, sagte ich.

      Er hob müde, gerötete Augen und begegnete meinem Blick. »Tun Sie, was Sie müssen, gnädige Frau. Schlimmeres habe ich schon erlitten.«

      »Jessica. Mein Name ist Jessica Shepherd.«

      »Frau Shepherd.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande, sein Gesicht unter der Bräune jetzt alarmierend blass. »Sagten Sie, Sie seien eine Frau Doktor?«

      »Ja. Obwohl ich Kinderärztin bin«, sagte ich.

      Er runzelte die Stirn. »Kinderärztin?«

      »Ich bin auf Kindergesundheit spezialisiert.« Ich hob die Nadel.

      Er schloss die Augen. »Eine Ärztin für Kinder«, sagte er leise, mehr zu sich als zu mir. »Sie hatte recht.«

      »Wer?« fragte ich.

      Er schenkte mir ein entwaffnendes Lächeln. »Niemand, gnädige Frau. Tun Sie, was nötig ist, und dann müssen wir reden.«

      Die Muskeln in Nathaniels Kiefer spannten sich, als ich die Wunde nähte, aber zu seiner Ehre zuckte er nicht. Danach folgten Tetanus- und Penicillinspritze, die er klaglos hinnahm.

      »Na gut, alle Achtung, Nathaniel Preston – Sie sind ziemlich hart im Nehmen.«

      Er stieß einen tiefen Atemzug aus. »Ich bin schon früher verletzt worden.«

      »Sehe ich.« Mein Blick fiel auf die gezackte Narbe unterhalb seiner Rippen. »Mir war nicht klar, dass die Civil War Association derart authentisch sein kann.«

      »Was ist diese Civil War Association, von der Sie sprechen?«

      Ich sah in seine verwirrten Augen und zuckte die Schultern. »Ist egal. Das können Sie dann mit Alan besprechen.«

      Er spreizte die Finger auf dem Tisch und sah darauf hinab. »Frau Shepherd, ist das, was Sie sagen, wahr? Ist dies das Jahr 1995?«

      Ich nickte. »1995.«

      Er streckte den Arm und verzog das Gesicht. Als ich den verkniffenen Ausdruck um Augen und Mund erkannte, stand ich auf. »Nathaniel. Der Arm muss höllisch wehtun. Ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen.«

      Ich ging zum Wasserhahn in der Küche und drehte ihn auf. Hinter mir kratzte der Stuhl, und Nathaniel gesellte sich am Becken zu mir.

      Er hielt die Hand unter den Wasserstrahl, und als ich den Hahn wieder zudrehte, schüttelte er den Kopf und sagte, mit etwas, das wie Staunen in seiner Stimme klang: »Tun Sie das noch einmal.«

      Ich tat ihm den Gefallen. Er legte die Hand an den Hahn und drehte ihn auf und zu. Ehe ich ihn stoppen konnte, hatte er den Warmwasserhahn ganz aufgedreht. Verbrühend heißes Wasser schoss aus dem Hahn, und er zog die Hand zurück.

      »Unglaublich«, staunte er und schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand. »Heißes Wasser auf Befehl. Haben Sie einen Diener, der es für Sie erhitzt?« Er sah sich im Zimmer um, als erwartete er, dass sich ein verborgener Diener in den Schränken versteckte.

      »Nein«, erwiderte ich und griff instinktiv nach seiner Hand, hielt sie unter kaltes Wasser. »Mir sind die Diener ausgegangen. Die Gaswerke übernehmen das ganz ordentlich. Lassen Sie mich die Hand ansehen.« Er streckte sie hin, aber abgesehen davon, dass sie ein wenig rot war, schien nichts beschädigt.

      Ich sah zu ihm auf. »Muss ich Ihnen wirklich sagen, dass der rote Punkt heißes Wasser bedeutet?«

      »Roter Punkt ... heißes Wasser ... ich werde es mir merken«, murmelte er.

      Er nahm die Schmerztabletten und das Glas Wasser, das ich ihm hinhielt, wog die kleinen Pillen in der Hand. »Was mache ich damit?«

      »Schlucken Sie sie.«

      Seine faszinierenden grau-grünen Augen verengten sich. »Ist das Gift?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich verspreche, es ist kein Gift, und es wird den Schmerz nehmen.«

      Er schluckte die Tabletten, spülte sie mit Wasser hinunter und verzog das Gesicht über den bitteren Nachgeschmack.

      Er richtete sich auf und nahm meine rechte Hand. »Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge, Frau Shepherd.«

      Bevor ich reagieren konnte, küsste er meine Hand. Die Berührung seiner Lippen auf meiner Haut war kaum mehr als ein Hauch, aber sie fuhr mir wie ein Blitz durch den Körper, als hätte sie eine Zündschnur entfacht, die sich nicht mehr löschen ließ. Ich zog sie zurück, als hätte ich mich verbrüht.

      Sein Blick traf meinen und hielt ihn fest. »Jessica Shepherd, sind Sie eine gute Ärztin?«

      »Ich glaube schon.«

      Er holte Luft und lehnte sich an die Abtropffläche, fuhr sich mit der Hand über die Augen.

      »Verzeihen Sie«, sagte er. »Nur ein wenig schwindlig.«

      »Sie sehen immer noch ziemlich blass aus. Ich denke, Sie sollten sich ein wenig ausruhen, bevor Sie nach Hause gehen. Möchten Sie ein Bad?«

      Er runzelte die Stirn. »Ein Bad? Warum? Ich habe letzten Monat gebadet.«

      Ich rümpfte die Nase. Zwar nicht völlig unangenehm, aber ein langer Lauf in schwerer Kleidung an einem heißen Tag hinterließ doch eine hartnäckige Note von ungewaschenem Mann.

      »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Nathaniel, wäre es mir lieber, Sie würden baden, bevor Sie sich auf mein Gästebett legen. Folgen Sie mir.«

      Ich riss die Badezimmertür auf. »Ich lasse das Bad ein, und das dort ist ...«, ich deutete auf die Toilette und suchte nach einem Wort, das er in seinem verwirrten Zustand erkennen könnte, »... der Abtritt.« Ich demonstrierte seine Spülung. »Also, Handtücher sind hier, und in der Flasche ist Seife für Ihr Haar. Sie können diesen Bademantel benutzen.«

      Ich zog den großen, weißen, flauschigen Frottierbademantel hervor, den Mark dagelassen hatte und zweifellos »mitgenommen« aus einem der vielen teuren Hotels, die Mark in seinen Ferien frequentierte.

      Mein Gast schien sich mehr für die Toilette zu interessieren. Er drückte immer wieder die Spültaste. »Geben Sie ihr eine Chance, sich wieder zu füllen«, sagte ich mit unendlicher Geduld. »So, Ihr Bad ist eingelassen. Ich lasse Sie dann mal.«

      Als ich die Tür hinter ihm schloss, ergänzte ich: »Versuchen Sie, den Verband nicht nass zu machen.« Ich hatte zwar eine wasserdichte Wundauflage verwendet, aber Männer kennend fand ich den Hinweis angebracht.

      Er machte mir eine tiefe Verbeugung. »Frau Shepherd, ich bin Ihnen verpflichtet.«

      »Ich setze derweil das Abendessen auf, während Sie baden.«

      Es war lange her, dass ich mehr als Baked Beans auf Toast gekocht hatte, und ich genoss die Herausforderung, ein einfaches Essen aus Spaghetti Bolognese zusammenzuwerfen.

      Als ich die Zwiebel schnitt und mir die Tränen in die Augen schossen, klopfte Alan ans Küchenfenster und brachte mich beinahe dazu, mir in den Finger zu schneiden.

      »Na, wo ist dein geheimnisvoller Mann?« fragte er, als ich ihn hereinließ.

      »Er badet«, schniefte ich.

      »Es ist schon ein Risiko, fremde Männer in dein Haus einzuladen, Jess. Warum hast du nicht die Polizei gerufen?«

      Darauf wusste ich keine Antwort. »Ich fühle mich von ihm nicht bedroht, und an seiner Geschichte ist etwas, das ... ich weiß nicht – versprich mir, dass du nicht lachst – irgendwie nach Wahrheit klingt.«

      Alan hob Nathaniels zerrissene und befleckte Jacke und das Hemd von der Lehne des Küchenstuhls auf.

      Er stieß einen leisen Pfiff aus, und ich blickte mit tränenden Augen zu ihm auf.

      Alan wandte sich zu mir, das Hemd in der Hand. »Jess. Das Zeug ist echt.«

      »Wie meinst du das?«

      »Der Stoff, die Handnähte, die Spitze. Alles authentisches siebzehntes Jahrhundert.«

      »Unsinn. Wenn es echt wäre, wäre es antik – kaum etwas, das man anzieht, um über jemandes Mauer zu klettern oder, nebenbei bemerkt, deine blöden Kriegsspiele zu spielen.«

      »Jessie, ich sag dir, ich kenne alle Hersteller von Replika-Kleidung, und es gibt keine Möglichkeit, dass die auch nur bei der Stoffwahl so genau wären. Schau dir die Schwarzstickerei auf dem Hemd an ... es sei denn, es wurde aus irgendeinem Museum gemopst ...« Er runzelte die Stirn und verzog die Nase. »Aber selbst dann könnte es unmöglich in so gutem Zustand sein – Blutspuren mal außen vor.«

      »Was weißt du denn über Schwarzstickerei?« höhnte ich und wischte mir mit dem Geschirrtuch die Augen.

      »Mehr als du«, konterte er und wandte sich dem Schwert zu, zog es aus der Scheide. Er drehte die Klinge, wog sie in der Hand. »Wunderschön.«

      »Ein Wilkinson-Schwert?« grinste ich wegen des gierigen Funkelns in seinen Augen.

      »Wohl kaum. Jess, das ist ein echtes Schwert aus dem siebzehnten Jahrhundert.« Seine Augen weiteten sich, und er stieß einen leisen Pfiff aus. »Und wenn ich mich nicht täusche, ist das echtes Blut aus dem siebzehnten Jahrhundert.«

      Ich warf einen Blick auf die nachdunkelnde Substanz auf der Klinge und fuhr zurück. »Oh mein Gott, er hat jemanden umgebracht. Ich beherberge einen verrückten Serienkiller.«

      »Oder er ist genau der, für den er sich ausgibt«, entgegnete Alan ernst. »Wie nennt er sich?«

      Ich griff nach einem Taschentuch, um mir die Nase zu putzen, und sagte: »Du wirst lachen. Er sagt, er sei Nathaniel Preston von Heatherhill Hall.«

      »Zur Zeit des Bürgerkriegs lebte ein Oberst Nathaniel Preston in Heatherhill Hall«, sagte Alan.

      »Willst du mir sagen, es gibt eine Chance, dass mein Freund im Badezimmer der ist, der er behauptet zu sein?« Ich konnte den Sarkasmus kaum aus meiner Stimme heraushalten.

      Alan zuckte die Schultern. »Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio«, zitierte er.

      »Ach, komm schon, Alan. Du willst mir erzählen, dass mir im Juni 1995, während ich nichts Böses ahnend in meinem Garten sitze, ein Mann aus dem siebzehnten Jahrhundert über die Gartenmauer klettert?«

      »Ich sage nicht, dass es logisch ist. Ich sage nur, seltsame Dinge können passieren.«

      Ich kippte die Zwiebeln in die Pfanne, wo sie im heißen
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